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Todesfalle. — 


Die heldenm. Hertheidigung 
des Klosters zu Labiezyn. 


(Eine Monographie aus dem polniſchen Inſurrektions— 
Kriege von 1794.) 


Die nachſtehende Erzählung von der tapfern Ver⸗ 
theidigung des Kloſters zu Labiczyn durch den damali⸗ 
gen preußiſchen Lieutenant v. Beyer, im Fuͤſelier-Ba⸗ 
taillon Hinrichs, verdient nicht nur einen ehrenvollen 
Platz in der vaterlaͤndiſchen Kriegsgeſchichte, ſondern 
kann auch, da fie aus ſichern und authentiſchen Quel- 
len geſchoͤpft iſt, als ein Beitrag zur Geſchichte des 
obigen Krieges angeſehen werden. 

Bekanntlich hatten die polniſchen Generale Da⸗ 
browsky und Madalinkky mit 1500 Mann Reiterei 
und eben ſoviel Infanterie, nebſt 16 Geſchuͤtzen, am 
13. September die preußiſche, ſehr weitlaͤuftige Cine 
ſchließungsline um Warſchau, bei Kamion an der 
Weichſel, durchbrochen, um die in Großpolen entſtan⸗ 
dene Inſurrektion zu unterſtuͤtzen. Sie waren uͤber 
Kolo und Konin bis Gneſen vorgedrungen, hatten Po⸗ 


ſen alarmirt, und wandten ſich nun in der Richtung 


auf Bromberg. Der preußiſche kommandirende Gene- 
ral⸗Lieutenant v. Schwerin ſchickte ihnen mehrere Abz 
theilungen nach, worunter auch die des Oberſten v. 
Szekely, welcher mit dem Fuͤſelier-Bataillon Hinrichs, 
ein Depot-Bataillon und drei Schwadronen bei Wrae— 
lawek, an der Weichſel, ſtand. Szekely marſchirte 
nach Inowraclaw, und detaſchirte am 25. September 
den Lieutenant v. Beyer mit 40 Fuͤſelieren und 10 
Huſaren nach dem 3 Meilen davon entfernten Orte 


Eabiezyn, am linken Ufer der Netze, und auf der wahr⸗ 
ſcheinlichen Marſchlinie der Polen auf Bromberg. 
Der Lieutenant v. Beyer ſollte von Eabiczyn aus den 
Feind beobachten, und von deſſen Bewegungen Nach— 
richt geben. Er wählte die Nacht zum 26. zum Ein⸗ 
marſch in dieſen Ort. Um die Schwäche feines Com— 
mando's moͤglichſt zu verbergen, ließ er die Fuͤſeliere 
mit großen Diſtancen marſchieren, und die Huſaren 
vom Thore aus den naͤmlichen Weg durch die Stra— 
ßen mehrere Male zuruͤcklegen. Nach vorhergegangener 
Recognoseirung wurde das Kommando in das diſſeits 
der Stadt, alſo am rechten Ufer der Netze, befindliche 
Kloſter eingelegt, oder eigentlicher verborgen. Da die 
Geiſtlichkeit des Kloſters dem Feinde von der Lage 
und Schwaͤche des Kommando's Nachricht zukommen 
laſſen konnte, ſo erhielt ſie die gemeſſene Weiſung, ſich 
nicht aus dem Kloſter zu entfernen. 

Den 26. früh, nachdem die erforderlichen Sicher— 
heitspoſten ausgeſetzt, und Patrouillen ausgeſchickt wor— 
den waren, begab ſich der Lieutenant v. Beyer zu ei⸗ 
nem der Prediger des Orts, von dem er erfahren hatte, 
daß er gut preußiſch geſinnt ſey. Mit Huͤlfe dieſes 
Mannes und des ebenfalls gut geſinnten Buͤrgermeiſters 
gelang es nun, zwei wackere deutſche Buͤrger auszu— 
mitteln, welche, da ſie vermoͤgend waren, aus reiner 
Anhaͤnglichkeit an die Regierung, ſich entſchloſſen, auf 
Kundſchaft auszugehen, um ſichere Nachrichten vom 
Feinde einzuziehen. Schon am folgenden Tage, den 
27. September, brachte einer von ihnen die ſichere 
Kunde, daß der Feind, obwohl noch 8 Meilen von 
Labiczyn entfernt, im Marſch dahin begriffen ſey. So⸗ 
gleich erging eine Meldung hiervon an den Oberſten 
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Szekely, mit dem Beifuͤgen, daß ſich das Kommando 
im Fall eines feindlichen Angriffs bis auf den letzten 
Mann vertheidigen wuͤrde. Neue Inſtructionen ertheilte 
der Oberſt auf dieſe Meldung nicht. 

In der Nacht zum 28. kam auch der zweite von 
den Buͤrgern mit der Nachricht zuruͤck, daß der Feind 
über Labiezyn? gehen wuͤrde, um das Detaſchement von 
Szekely anzugreifen, und wo moͤglich aufzuheben. Mit 
dieſer Meldung wurde der zweite Buͤrger ſelbſt an den 
Oberſten geſchickt, um ihm von dem Anruͤcken des 
Feindes Gewißheit zu geben. Allein Szekely wollte 
dieſer Nachricht keinen Glauben beimeſſen, und that 
daher nicht nur nichts zur Unterſtuͤtzung des Poſtens 
von Labiczyn, ſondern machte noch obenein dem Lieu— 
tenant v. Beyer Vorwürfe uͤber deſſen falſche Mel— 
dungen und Leichtglaͤubigkeit. Die Urſache davon war, 
daß Szekely einen Juden zum Spione hatte, welcher 
auch dem General Dabrowski diente, von demſelben 
beſſer bezahlt wurde, und daher den preußiſchen Ober— 
ſten mit falſchen Nachrichten taͤuſchte. Selbſt die 
Regierung und die Kammer in Bromberg wurden da— 
durch ſicher gemacht. Als dies der Lieutenant v. Beyer 
erfuhr, theite er dieſen Behörden die vom Feinde eine 
gegangenen Erkundigungen unmittelbar mit, und rieth 
ihnen zu Sicherheitsmaßregeln fuͤr ſich und die koͤnigl. 
Effecten. In Folge deſſen wurden anch wirklich noch 
die koͤnigl. Kaſſen und die wichtigſten Papiere gerettet. 


Inzwiſchen ſchickte ſich der Lieutenant v. Beyer zu 
den ernſthafteſten Vertheidigungsanſtalten mit dem Vor— 
ſatze an, ſich ſo lange zu halten, bis Unterſtuͤtzung an⸗ 
kaͤme, oder Szekely, durch den Angriff des Feindes 
auf Labiczyn, aus feinem Schlummer geweckt, entweder 
demſelben entgegenruͤcken, oder Zeit erhalten koͤnnte, 
ſich in Vertheidigungszuſtand zu ſetzen. 


Das auf einer Anhoͤhe liegende maſſive, und mit einer 
Kirchhofsmauer umgebene Kloſter, erſchien als der zur 
Vertheidigung geignetſte Punkt. Es liegt hart an der 
Netze, die zwiſchen demſelben und der Stadt fließt. 
Die uͤber den Fluß fuͤhrenden Bruͤcken wurden nun 
abgebrochen. Da außerdem der Uebergang, wegen der 
bruchigen Beſchaffenheit der Flußufer, nur noch mit⸗ 
telſt einer Fuhrt, gerade dem Kloſter gegenuͤber, be— 
werkſtelligt werden konnte, ſo ward dieſelbe durch hin— 
eingeworfene Eggen mit eiſernen Zinken und durch an— 
dere dergleichen Hinderniſſe ungangbar gemacht. Um 
auch die Kirchhofsmauer zweckmaͤßig vertheidigen und 
die Fuhrt beſtreichen zu koͤnnen, damit der Feind ver⸗ 
hindert wuͤrde, ſie aufzuraͤumen, und dort uͤberzugehen, 
wurden Erdanſchuͤttungen, Mauerboͤcke, und hoͤlzerne 
Gerüfte hinter der Mauer angebracht. Ferner ließ 
man zur Taͤuſchung des Feindes uͤber die eigentliche 
Staͤrke des Kommando's eine Menge Huͤte, in Form 


von Soldatenhuͤten, aus Babiezyn zuſammenbringen, 
und fo hinter der Mauer vertheilt ausſtecken, daß fie 
etwas daruͤber hervorragten. Die Fuͤſeliere wurden 
in den Zwiſchenraͤumen dieſer kopfloſen Drohhuͤte ver: 
theilt. Die uͤbrigen Vertheidigungsmaßregeln waren 
ſo getroffen, daß der Ruͤckzug in die Kloſterkirche das 
letzte Rettungsmittel blieb. 


Den 29. Früh fiel eine ausgeſandte Huſarenpa⸗ 
trouille den polniſchen Inſurgenten in die Haͤnde. Mit 
der zweiten Patrouille kam der Feind in Labiczyn zu⸗ 
gleich an; ſie rettete ſich jedoch durch die Flucht. Die 
uͤbrigen Huſaren wurden mit der Meldung von dem 
Eintreffen des Feindes an den Oberſten v. Szekely 
abgeſchickt. 


Es war 10% Uhr des Morgens, als die polniſche 
Infanterie mit großem Geſchrei, wodurch ſie zu impo⸗ 
niren hoffte, aus dem nahe gelegenen Walde gegen 
die Stadt anruͤckte. Zwei Jaͤgerkompagnien marſchir⸗ 
ten am linken Netzufer auf, und machten vor der zer— 
ftörten Bruͤcke, in Erwartung weiterer Befehle, Halt. 


Nun erſchien ein feindlicher Trompeter, der durch 
die. Netze geſchwommen war, und forderte den Poſten 
Seitens des General Dabrowski fur Uebergabe auf, 
erhielt aber eine abſchlaͤgliche Antwort. Unterdeſſen 
hatte der Feind von der vorhin gedachten Fuhrt Kennt⸗ 
niß erhalten. In der 9 daß ſie noch brauch⸗ 
bar ſey, machten ſogleich 2 Offiziere und 40 Jager 
den Verſuch uͤberzugehen, indem ſich je zwei und zwei 
Mann auf ein Pferd festen, um fo die Fuhrt zu pafs 
ſiren. Allein fie ſtuͤrzten, wegen den darin angebrach⸗ 
ten Hinderniſſen, uͤbereinander. Die Preußen vermehr⸗ 
ten die hieraus entſtehende Verwirrung durch ein gut 
angebrachtes Feuer ſo vortheilhaft, daß die beiden Of⸗ 
fiziere und mehrere Jaͤger erſchoſſen wurden, worauf 
die Uebrigen ſogleich umkehrten. 


Hierauf ließ General Dabrowski eine zweite Auf⸗ 
forderung mit dem Hinzufuͤgen ergehen, daß er dem 
Poſten nach Verlauf von 24 Stunden freien Abzug 
bewilligen wolle. Da jedoch der Feind hierdurch in 
den Stand geſetzt worden waͤre, ohne Verzug auf 
Bromberg zu marſchiren, woran er aber durch die Vers 
theidigung des Kloſters verhindert werden ſollte, ſo 
wurde der Antrag mit den Worten abgewieſen, lieber 
für König und Vaterland ſterben, als ohne Noth ei⸗ 
nen Schritt weichen zu wollen. 


Nunmehr fuhr der Feind zwei Kanonen auf, deren 
Feuer in kurzer Zeit die Kirchhofsmauer theilweiſe nie- 
derſchmetterte. Unterdeß hatte er auch vom jenſeitigen 
Ufer mehrere Kaͤhne herbeigeſchafft, auf welchen einige 
deutſche Buͤrger aus Labiszyn, mit Aexten verſehen, 
uͤbergeſetzt wurden. Sie forderten das Kommando zum 


letzten Male, und zwar mit der Drohung auf, daß 
es bei längerer Vertheidigung nicht nach Kriegsgebrauch 
behandelt, ſondern mit Werten in Stuͤcken gehauen 
werden ſollte. Hierauf antwortete man nur durch das 
Feuer aus einigen Gewehren, wodurch drei von dieſen 
Bürgern erſchoſſen wurden; die Uebrigen retteten ſich 
durch eilige Flucht. 

Waͤhrend dieſes Vorgangs war es aber den Polen 
gelungen, die Bruͤcken wieder gangbar zu machen, wos 
rauf ſie den Angriff durch ein lebhaftes Geſchuͤtz- und 
Klein-Gewehrfeuer erneuerten. Die Jäger rückten zus 
erſt vor, und hinter ihnen bedeutende Infanterie-Ko⸗ 
lonnen, gerade gegen das Kloſter anſtuͤrmend, obgleich 
ſie mittelſt einer leicht zu bewerkſtelligenden Umgehung 
den Poſten ficherer hätten erobern konnen. Von dem 
Feuer der Beſatzung wirkſam beſchoſſen, verloren denn 
auch die Polen, namentlich den Artillerie-General 
Leszinski und eine bedeutende Anzahl Mannſchaft. 

Die Zahl der Vertheidiger war jedoch ebenfalls 
bis auf die Haͤlfte zuſammengeſchmolzen, und die Mu⸗ 
nition faſt ganz verſchoſſen. Da der Feind vollends 
den Fluß paſſirt hatte, und mit fortgeſetzter Heftigkeit 
gegen das Kloſter andrang, ſo konnte die Kirchhofs⸗ 
mauer nicht mehr vertheidigt werden. Demnach blieb 
weiter nichts uͤbrig, als ſich in die Kloſterkirche zu zie⸗ 
hen, deren Thuͤren zu verrammeln, und hier, in dem 
einzig noch uͤbrigen Reduit, hinter dem Hochaltar, der 
vorher ſchon zur Vertheidigung eingerichtet war, die 
letzte Entſcheidung zu erwarten. N 

Bald waren die Thuͤren der Kirche geſprengt, und 
nun drangen die Polen wuͤthend in dieſelbe ein. Zwi⸗ 
ſchen fie hindurch drängte, ſich der Adjutant des Ges 
nerals Dabrowski, Herr v. Zobloky, und forderte 
den Lieutenant v. Beyer auf, ſich zu ergeben. Das 
Detaſchement hatte in dem fo ruͤhmlich beſtandenen 
Kampfe bereits 25 Todte und 4 Verwundete verloren. 
Fuͤr den Reſt von 11 Mann war keine Ausſicht, we— 
der zur wirkſamen Vertheidigung, noch zur Rettung 
mehr vorhanden. Unter dieſen Umſtaͤnden blieb daher 
nichts weiter uͤbrig, als jener Aufforderung zu genuͤgen. 
Kaum vermochte jedoch der Adjutant die Gefangenen 
gegen die erbitterten Polen, die von keinem Pardon 
etwas wiſſen wollten, zu ſchuͤtzen. Er mußte mit ſeinem 
Saͤbel die Hiebe auffangen, mit denen der wuͤthende 
Feind auf ſie eindrang; und dennoch waͤre das edel— 
muͤthige Bemühen dieſes Ofſtziers erfolglos geweſen, 
wäre nicht der General Dabrowski zur Rettung Dies 
ſes Haͤufleins tapferer Krieger in Perſon herbeigeeilt. 
Dieſer General, welcher ſich durch dieſes Betragen 
ſelbſt ein ehrendes Denkmal geſetzt hat, konnte ſich 
nicht enthalten, dem Lieutenant v. Beyer feine Ach⸗ 
tung über einen mit fo geringen Kraͤften beſtandenen 
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ehrenvollen Kampf zu bezeigen. Die in Gefangenſchaft 
gerathenen Preußen wurden demgemaͤß ſehr gut behandelt. 
Die tapfere Vertheidigung des Kloſters von La- 
biszyn war nicht ohne gute Folgen geblieben. Sie 
hatte den polniſchen Generalen einen Aufenthalt von 
ſieben Stunden gefoftet, und dem Oberſten Szekely 
vom Anruͤcken des Feindes Gewißheit und Zeit gege⸗ 
ben, ſich ſelbſt gegen denſelben in Verfaſſung zu ſetzen. 
Auch die koͤnigl. Kaſſen in Bromberg konnten in Sie 
cherheit gebracht werden. a 


Indem hierdurch der Lieutenant von Beyer den 
Zweck ſeiner ſchoͤnen Vertheidigung erreicht ſah, hat 
er zugleich, neben ſeinem unerſchrockenen Benehmen, 
ein nachahmungswuͤrdiges Beiſpiel von Umſicht gege— 
ben, mit welcher er ſeine Lage im Verhaͤltniß zum 
Ganzen zu wuͤrdigen verſtand, und die ihn zu derjeni— 
gen zweckbewußten Thatkraft und aufopfernden Hin⸗ 
gebung erhob, wodurch im Kriege mit geringen, an— 
ſcheinend durchaus nicht hinlaͤnglichen Mitteln, oftmals 
ſo bedeutende Reſultate hervorgebracht werden. 


Humanität. 


Bei einer Inſpection zu Eiſenthal, 
Wo auch zugleich der brape General — 
EN weiß nicht mehr des Feldhetrn Namen) 

ugegen war beim Schulexamen, 
Sprach barſch der Chef der Kompagnie 
Von reitender — Artillerie — 
Zu einem Toͤlpel von Rekruten: 
„Sag' Burſche mir, wiviel Minuten 
Gebrauchſt Du wohl zu zwanzig Schuͤſſen?“ 
Dies ſchien der Neuling nicht zu wiſſen; 
Er ſchwieg, und wie ein Wuͤthrich bruͤllt 
Der Kapitain, von Zorn erfüllt: 
„Wirſt reden, Schatz? ſonſt ſoll im Boͤſen 
Der Korporal die Zunge loͤſen!“ 
„Nicht doch!“ faͤllt ihm in's Wort der General: 
2Iſt man mit ſolchen Leuten zu brutal, 
Sind fie gleich wie auf's Maul geſchlagen; 
Ich will den Menſchen ſelber fragen. — 
Horch auf!“ ſprach er im ſanft'ſten Ton, 
„Und denke Dir, mein lieber Sohn — 
(Du brauchſt nicht zu erbleichen) 
Ich waͤre Deinesgleichen. 
Wenn ich nun, wie Dein Kamerad, 
Dich fragte, wieviel Zeit man hat, 

Bis zwanzig Schuͤſſe abgethan; 

Was wuͤrdeſt Du erwiedern dann?“ 

* 


116 


„Dat geht Dir, Schafkop, gar niſcht an!“ 
Entgegnet der Rekrute, 
Mit ganz fidelem Muthe. 


Ein Frühstück zu Aqua⸗ 
pendente. 


N (Beſchluß.) 

Alle Geſichter vor den Fenſtern draußen glaͤnzten 
vor Entzuͤcken; ein ſtaunendes Gemurmel lief durch 
die Gruppen der jungen Leute. Die junge Dame, 
die ihrem Manne bei dem Chokoladekochen Hilfe lei⸗ 
ſten wollte, machte mehrere Verbeugungen gegen die 
Geſellſchaft; die beiden Faſhionables verneigten ſich 
tief, und ein flüchtiges Lächeln kindiſcher Verſchaͤmtheit 
flatterte zwiſchen ihren dicken, ſchwarzen Backenbaͤrten 


hin. Die Penelope von Aquapendente war auffallend 
haͤßlich; ein ungeheurer Kamm ſchwebte uͤber ihrem 


verworrenen Haar; mit ihrem bleichen Teint, ihren 
entfleiſchten Händen, ihrem erdfarbenen und zerknitter— 
ten Kleide glich fie, einer dem Grabtuch entſchluͤpften 
armen Seele. Der Wirth des Kafferhaufes hatte die 
Miene eines gluͤcklichen und beneideten Gatten; er er— 
laubte fich, gleichſam um feine ehelichen Rechte zu zei⸗ 
gen, einige Vertraulichkeiten gegen ſeine Frau, wobei 
die ganze belumpte Jugend von Aquapendente ein 
Schauer uͤberlief. Die beiden Faſhionables verbiſſen 
ihren Aerger und wendeten die Augen weg, um ſo 
viel eheliches Gluͤck nicht zu ſehen, das grauſamer Weiſe 
zur Verzweiflung einer ganzen Stadt hier öffentlich zur 
Schau geſtellt wurde. In dieſem Wirrwarr von In- 
triguen ſchien unſere Chokolade ganz vergeſſen zu wer— 
den; wir beklagten uns laut daruͤber, aber die junge 
Frau entſchuldigte ſich mit ſo ſuͤßer Zaͤrtlichkeit, mit 
ſo viel Bewegungen von Kopf, Hals und Armen, we— 
gen ihrer Langſamkeit, daß wir nachgeben und warten 
mußten. Der „momentino“ dauerte eine Stunde. 
Als endlich die drei Taſſen Chokolade fertig waren, 
dachte man erſt daran, daß es an Taſſen fehle; die 
Dame wußte ſich aber Rath und half mit Glaͤſern 
aus. Nun war die Chokolade eingegoſſen; aber man 
hatte kein Brot; der Gemahl wollte ſich aufopfern 
und zum Bäcker laufen, doch ein Gedanke hielt ihn 
zuruͤck; ſeine Frau mitten in dieſem allgemeinen Paro⸗ 
xismus von Aquapendente fo allein zu laſſen! welche 
Unvorſichtigkeit! aber ſeine Frau ſchicken, hieß, ſie der 
Gefahr ausſetzen, auf der Stelle verſchlungen zu wer— 
den, und doch mußten wir Brot haben. Bei dem 
hundert Mal wiederholten Wort „pane“ hob ſich der 


Vorhang der nach innen führenden Thuͤr, und wir far 
hen aus dem Dunkel die weiße Geſtalt eines kleinen 
zehnjährigen Mädchens hervortauchen, ein menſchliches 
Gerippe in ſeiner kleinſten Dimenſion. Ein zerlumptes 
Hemd bedeckte das arme Kind; die Qual des Hun⸗ 
gers hatte ihre Figur ausgedoͤrrt, ihr Auge verloͤſcht. 
Die Mutter machte eine wuͤthende Geberde, und der 
Vorhang ſiel wieder uͤber die Erſcheinung zuruͤck. 

Wir hatten unſern Vetturino auf die Entdeckung 
von Brot ausgeſchickt; gluͤcklicher Weiſe war es ein 
Sonntag, an welchem man in einigen Haͤuſern von 
Aquapendente etwas genießt, und das Brot langte an. 
Jeder von uns nahim einen Leuchtertiſch in Beſchlag 
und begann zu fruͤhſtuͤcken. Dies Schauſpiel zog noch 
mehr Neugierige heran; jedes Thuͤrfenſter war mit 
drei Geſichtern beſetzt, und ihre verblendeten Augen 
warfen Flammenblicke auf unſer uͤppiges Mahl, auf 
die rothen Kragen unſerer Maͤntel, auf die beiden 
gluͤcklichen Feſhionables, die ſich als unſere Tiſchge⸗ 
noſſen bruͤſteten, und beſonders auf die angebetete Frau, 
die an dieſem Tage des Triumphs und Gluͤcks noch 
verfuͤhreriſcher war. Der Wirth weinte vor Freuden; 
er faltete demuͤthiglich die Hände vor dem Bilde ſei⸗ 
ner Madonna, als ob er ihr in einem kurzen inbruͤn⸗ 
ſtigen Gebet für einen in den Annalen des Kaffeehau⸗ 
ſes zum guten Geſchmack unerhoͤrten Segen danken 
wollte. Von der Madonna wandte er ſich an ſeine 
Frau und ließ auch ihr einen Theil ſeiner feurigen 
Dankgefuͤhle zufließen; dann, von Ruͤhrung und Ent⸗ 
zuͤcken ſuͤß durchgluͤht, verſchwendete er die wohlwol⸗ 
lendſten Blicke an die ſtaunende Menge vor der Thuͤr, 
und es ſchien, als ob er ſie wegen ſeines Gluͤcks um 
Verzeihung bitten wollte. Endlich verſank er in lieb⸗ 
liche Traͤumereien; eine herrliche Zukunft that ſich vor 
ihm auf; er hoͤrte unſer Fruͤhſtuͤck auf allen nach Rom 
fuͤhrenden Straßen wiederhallen; er ſah ſein Kaffeehaus 
von Reiſenden beſtuͤrmt, ſein Schild mit zwei Goͤttin⸗ 
nen des Ruhms geſchmuͤckt, ſeine Frau mit Kleinodien 
bedeckt, wie eine Madonna, feine Tochter an einen reis 
ſenden Kaufmann aus Paris verheirathet, ſein Haus 
mit dem Beſuch eines Kardinals beehrt, kurz, alle 
geiſtliche und zeitliche Wonne in Folge unſerer drei 
Taſſen Chokolade in feine Gaſtſtube einkehren. 


Nun kam ein feierlicher Augenblick; wir verlangten 
unſere Rechnung. Unſer Wirth nahm eine gravitaͤtiſche 
Miene an, that, als ſammle er ſich, um einen wich- 
tigen Ueberſchlag zu machen, und dann, ſich mit aller 
ſeiner Kuͤhnheit wappnend, forderte er 12 Bajocchi, 
ungefähr 14 Sgr., für den Mann. Die Frau, er⸗ 
ſchrocken uͤber die Verwegenheit ihres Gemahls, wurde 
blaß und ſchlug die Augen nieder; die beiden Faſhio⸗ 
nables empoͤrten ſich murrend Über die ungeheure Un⸗ 


verfihämtheit des Wirths; ihre telegraphiſchen Zeichen 
euteten der draußen verſammelten Menge durch die 
Fenſter an, daß der eiferſuͤchtige Ehemann den Neifenz 
den die Haut abziehe; ein Aufruhr war im Begriff, 
unter der Jugend von Aquapendente zu unſeren Guns 
ſten auszubrechen. Den Wirth aber verließ ſein Muth 
nicht, und er blieb bei ſeinen 12 Bajocchi. Da konnte 
die Dame ſich nicht laͤnger halten; blaſſer noch, als 
ſonſt, ſank fie zuſammen; die beiden Stammgaͤſte ware 
fen dem Wirth einen niederſchmetternden Blick zu und 
ſtellten ſich hinter uns, um uns in dem Streit, 
den ſie fuͤr unvermeidlich hielten, tapfer beizuſtehen. 
Wir zahlten die 12 Bajocchi, und noch eben ſo viel 
fuͤr den Aufwaͤrter; da ein ſolcher nicht vorhanden 
war, ſo ſiel die ganze Summe dem Wirth anheim. 

Welcher Triumph fuͤr den Mann! Sein Adlerblick 
hatte uns ergruͤndet und begriffen. Seine Frau ers 
hob ſich mit ſtrahlendem Auge und huldigte der Weis 
heit ihres Gatten. Die beiden Faſhionables, durch 
dieſe glückliche Kuͤhnheit geſchlagen, zogen ſich zuruͤck. 
Die Menge ſtaunte von fern den blanken Schatz an, 
den der Wirth auf ſeinem Comtoir klimpern ließ. Als 
wir hinaustraten, entblößten ſich alle Koͤpfe, alle Ruͤ⸗ 
cken beugten ſich, alle Haͤnde faßten nach dem Wa— 
gentritt unſerer vor dem Kaffeehauſe ſtehenden Kutſche. 
Aus allen Gaſſen ſtroͤmten neue Ankoͤmmlinge auf den 
Platz herbei, um die Reiſenden mit den 12 Bajocchi 
zu ſehen; die Muͤtter zeigten uns ihren kleinen Sins 
dern. Um das Feſt vollkommen zu machen, ließen 
wir aus dem Wagenfenſter einige zwanzig Stuͤcke klei⸗ 
ner Muͤnze unter das Volk regnen; da ſtieg der Enz 
thuſiasmus auf den hoͤchſten Gipfel; Beifallgeklatſch 
brach los; man wollte die Pferde ausſpannen und die 
Kutſche fortziehen. So reiſten wir unter einer Sal— 
ve italiaͤniſcher Freudensbezeigungen ab; Trunkenheit 
ſchwamm in allen Blicken; man ſtreute Palmen auf 
unſeren Weg; ein Improviſator verfolgte uns lange 
Zeit mit einem Sonnett, worin ich mit Gott Plutus 
verglichen wurde, und nicht eher entgingen wir dieſer 
Tyrannei der Dankbarkeit, bis wir in den Hohlweg 
kamen, der nach St. Lorenzo „dem Verfallenen“ (ro- 
vinato) fuͤhrt, ein N den man allen Flecken 
auf dieſer Straße geben koͤnnte. 


Gemischtes. 


Jemand ſagte, er wiſſe etwas, was manche Herren 
in vielfacher Zahl ſehr gern haͤtten, aber in einfacher 
Zahl nicht leiden koͤnnten, und dies ſeyen: die Diäten 
und die Diaͤt. 
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Ein junger Mann erhielt von ſeiner Herzallerlieb— 
ſten ein Briefchen, auf deſſen Adreſſe der Beiſatz ſtand: 
Allein zum Erbrechen. 


Ein Knabe zog vor einem Branntweinbrenner im— 
mer voll Ehrfurcht den Hut ab. Sein Vater fragte 
ihn, warum er dieſem Menſchen ſolche Hoͤflichkeiten 
erzeige. „Ein geiſtreicher Mann,“ ſagte der Knabe, 
„verdient die Achtung der ganzen Welt.“ 


Steinkohle iſt zu vergleichen mit einem reichen 
Filz ohne Mitgefuͤhl: ſchwarz und ſteinern iſt deſſen 
Herz; es muß wie bei jener, wenn es etwas nuͤtzen 
und hergeben ſoll, ein tuͤchtiges Feuer dahinter gemacht 
werden. Aber ſobald gezwungene Wärme und aͤuße— 
rer Luftſtrom nachlaͤßt, werden beide im Moment wie— 
der hart wie zuvor. 


Anekdoten. 


Als die Prinzeſſin Amalie einen Offizier von rie⸗ 
ſenmaͤßiger Größe in ihr Zimmer treten ſah, fragte ſie: 
wer er ſey? Man ſagte ihr, daß dieſer ſchoͤne Mann, 
der jetzt im Heere Sr. Majeſtaͤt diene, vormals zur 
Kirche beſtimmt war. — „Zur Kirche?“ ſprach die 
Prinzeſſin verwundert; „ſagt doch: zum Kirchthurm!“ 


Als man davon redete, daß bei der Kavallerie des 
Fuͤrſten ** die Ordre ertheilt wäre, daß jeder Rei- 
ter nur einen Sporn tragen ſolle, und man dieſe klein 
liche Oekonomie laͤcherlich machen wollte, bemerkte ein 
jüdifcher Roßmann, daß dieſe Einrichtung ſehr vernuͤnf— 
tig ſey, indem er hinzufügte: „Wenn jech dem Pferd⸗ 
chen von der anen Seite den Sporn gebe, laaft die 
andere Seite ſchon von ſelber mit.“ 


Die schelmische Dame. 

(Nach dem Franzöſiſchen. Frei bearbeitet von N —g.) 

Die Oper war geendigt, die Menge, die ſich heute 
wegen einer beruͤhmten Saͤngerin verſammelt hatte, 
ſtroͤmte heraus. Eine Dame, die wahrſcheinlich mit 
den Erſten herausgegangen war, rief laut ihren Kut⸗ 
ſcher, aber es erfolgte keine Antwort. Sie hatte nur 
ein Mädchen mit und einen Diener, der ihren Regen⸗ 
ſchirm trug. Die Klagen, welche ſie erhob, ſich ſo 
ohne Wagen in der auf fie losſtuͤrmenden Menge zu 
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ſehen, wurden von einem Herrn gehört, welcher, von 
Natur hoͤflich, ihr ſogleich feine Leute anbot, um ihren 
Wagen herbeizuholen. Sie erwiederte, daß ſie eben 
einen ihrer Diener abgeſchickt habe, denſelben aufzuſu⸗ 
chen, da er aber noch nicht zuruͤck ſey, ſo hat es den 
Anſchein, als ob ihr Kutſcher nicht ſo eilig geweſen 
ſey, als ſie es ihm zu ſeyn anbefohlen hatte. 

Sie ſah ſich uͤberall um, ob ſie ſich nicht aus der 

kenge ziehen, und in ein Hans flüchten koͤnnte, um 
ohne Verlegenheit erwarten zu koͤnnen, was doch bald 
ankommen mußte. — 

Der Herr, der hier eine, dem Anſcheine nach eben 
ſo vornehme, als ſchoͤne Dame ſah, glaubte in ſeiner 
Hoͤflichkeit weiter gehen zu miffen, und bot ihr an, 
ſie in ihre Behauſung, oder an einen andern, von ihr 
zu beſtimmenden Ort bringen zu wollen. Dieſe Worte 
überzeugten fie, daß fie bei ihm ganz ſicher ſey, und 
daß nur die Achtung, die ein artiger Herr gegen das 
ſchoͤne Geſchlecht haben muͤſſe, ihn zu ſeinem Anerbie⸗ 
ten veranlaſſe. — j 

Anfangs wollte die Dame jedoch nicht zulaſſen, 
daß er ſich um ſie ſo ſehr bemuͤhe; nach einigem 
Weigern aber, bei welchem ſie nicht minder Geiſt als 
Artigkeit verrieth, nahm fie fein Anerbieten an, und 
ſtieg in die Kutſche, zu der er ſie gefuͤhrt hatte. 

Seine Equipage, feine Miene und ein gewiſſes Et⸗ 
was, das immer verraͤth, was man iſt, ließen fie mer⸗ 
ken, daß ſie es hier mit einem vornehmen Manne zu 
thun habe, doch ahnte ſie nicht, daß er ſogar eine 
hohe Charge bei der Armee bekleidet, und daß er ein, 
in vieler Hinſicht ausgezeichneter Mann war. 

Man nahm den Weg nach dem Stadtviertel, wo 
die Dame wohnte. Das Haus ſah ziemlich ſchoͤn 
aus. Der Herr reichte ihr den Arm, und fuͤhrte ſie 
in eines ihrer Zimmer, das er auf's Schoͤnſte einge⸗ 
richtet fand. Die Dame konnte ihm nicht genug fuͤr 
ſeine Guͤte danken; und da ſie einen lebhaften Geiſt, 
und eine ſtarke Beredſamkeit hatte, fo wußte fie ihn 
in eine lange Unterhaltung zu ziehen, die ſie nur un— 
terbrach, um ihn zum Abendmahl einzuladen. Es ſing 
an ſpaͤt zu werden, und man bat ihn mit ſo vieler 
Anmuth, daß er glaubte, den Reſt des Abends nicht 
beſſer, als hier, zubringen zu koͤnnen. Er blieb. Man 
deckte den Tiſch, und befahl eben aufzutragen, als er 
zwei, mit Seitengewehren verſehene Herren, eintreten 
ſah, die wie Abentheurer oder Raufer ausſahen. Sie 
ſagten, daß ſie eben von St. Germain kaͤmen. Die 
Dame redete ſie als Bekannte an, und lud ſie zum 
Hierbleiben und zum Mitſpeiſen ein. Sie machten 
keine Umſtaͤnde, und waͤhrend man auftrug, fingen ſie 
an, Neuigkeiten zu erzaͤhlen. Der Edelmann hoͤrte ih⸗ 
nen zu, beobachtete ſie aber ſcharf. 


Sie hatten ein gewiſſes Etwas in ihrer Phyſiogno⸗ 
mie, das ihm mißfiel, und er urtheilte nicht falſch, 
wenn er ſie fuͤr Helden hielt, die immer bereit ſind 


das Schwert zu ziehen, wo fie gewiß find die Staͤ⸗ 


kern zu ſeyn, und die vortheilbringende Verbrechen den 
ſchoͤnſten Waffenthaten gleich ſtellen. 

Er dachte eben uͤber die Maßregeln nach, die er 
zu nehmen haͤtte, als noch drei Andere erſchienen, die 
ein eben ſolches Aeußere hatten, wie die Erſten. Sie 
begruͤßten die Dame, wurden ebenfalls zu Tiſche gela⸗ 
den, und knuͤpften bald eine Unterhaltung an, wie ſie 
nur unter guten Bekannten Statt ſindet. 

Der Edelmann, gewohnt nur mit Standesperſonen 
umzugehen, war betroffen, ſich hier in ſo verdaͤchtiger 
Geſellſchaft zu befinden. 

Der Vorfall ſchien gefaͤhrlich. Er wußte wohl, 
daß man ſich bier nicht ohne Urfache verſammele, doch 
war es gefährlich, merken zu laſſen, daß er ihren Cha⸗ 
rakter zu erkennen ſcheine. Er machte eine gute Mie⸗ 
ne, kam nicht aus der Faſſung, und bat bloß, man 
man moͤchte ſeinen Diener herauf kommen laſſen, um 


ihn zu bedienen. — (Der Beſchluß folgt.) 


Theatralisches. 


Es iſt in der That als hoͤchſt lobenswerth an⸗ 
zuerkennen, daß der Direktor der hieſigen Buͤh— 
ne, Herr Vogt, bei ſeiner Auswahl unter den 
neueren dramatiſchen Produkten, von dem nz 
tereſſanten ſtets das Intereſſanteſte, von dem 
Guten ſtets das Beſte zu waͤhlen verſteht. Ein 
Beweis hiervon iſt das Schauſpiel: Johan— 
nes Guttenberg, von Charlotte Birch⸗ 
Pfeiffer, welches Morgen, den 12., zum erſten⸗ 
male hierſelbſt zur Aufführung kömmt. Der 
„Berliner Figaro,“ ein Blatt, auf deſſen 
Competenz man ſich verlaſſen darf, ſpricht ſich 
über das genannte Schauſpiel folgendermaßen 
aus: 


„Dieſes neue Produkt der fruchtbaren Buͤh⸗ 
nendichterin duͤrfte zu den Beſten unſerer Zeit 
gezählt und in feiner Art claſſiſch genannt wer: 
den. Es iſt ein gediegenes Kunſtwerk, ohne 
alle widernatuͤrliche Reitzmittel, genügt ſelbſt 
den hoͤhern Anforderungen der Aeſthetik und im: 
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ponirt durch feine großartige Einfachheit. Jo— 
hannes Guttenberg iſt eine Statue, ohne thea— 
traliſche Drapperie, nackt und ernft, groß und 
feierlich. Durch das ganze Stuͤck weht eine 
kuͤhne Begeiſterung, die mächtig ihre Schwin— 
gen regt und den Zuſchauer mit ſich fortreißt. 
Wie ſchoͤn und wahr ſind die Farben, mit de— 
nen ſie den fuͤr ſeine Kunſt begeiſterten Gut— 
tenberg gezeichnet! Wie tiefergreifend iſt ſein 
edler Unwille, als fein Weib, in dem Wahne, 
er habe ſich dem Satan ergeben, ſich von ihm 
abwendet. Man hoͤre ihn ſelbſt: 


„Des Satans Macht iſt Deine Verblen— 
dung, thoͤrichtes Weib, das keine Ahnung hat 
von dem Rieſenwerk, das allgewaltig ſich in 
meinem Kopf geſtaltet! — (er haͤlt die Blaͤtter 
hoch empor) Das Ergebniß jahrelangen Sin— 
nens, unermuͤdeten Fleißes, zahlloſer Ausga— 
ben, ich halte es hier in meiner Hand, es iſt 
wenig, es iſt Kinderſpiel gegen das, was ich 
noch ſchaffen will und muß, und dennoch iſt's 
der Triumph des menſchlichen Geiſtes! Sieh, 
Weib, daß Du an Satanswerke denkſt, daß 
ſich Dein Herz in aberglaͤubiſchem Wahn von 
dem Manne deiner Wahl wenden mag, es iſt 
die Frucht, welche reift in der Nacht, die noch 
die Menſchheit deckt, die bleiern die Geiſter ges 
fangen haͤlt in dichtem Dunkel. Ich will ſie 
lichten dieſe Nacht, ich will fie heraufbeſchwoͤ— 
ren die Sonne, die leuchtend emporſteigen fol 
uͤber den Erdball, die Schatten zerſtreuend, 
Licht, Leben, Freiheit bringend! Ich will 
das Wort lebendig machen, daß, uͤber den 
ganzen Erdball hin, geflügelt, vertauſendfacht 
die Wahrheit ziehe, daß ſie dem Irrglaͤubigen 
den Tag der Vernunft, dem Betrüuͤbten Hoffe 
nung und Troſt, dem Unwiſſenden Belehrung 
und Erkenntniß bringe. Ich will die Menſch⸗ 
heit löfen aus den Banden der Dummheit, 
des Aberwitzes, von dem Druck des heil— 
loſen Pfaffenzwanges. Der Ruhm ſoll 
nicht mehr ſterben, das Wiſſen ſoll nicht mehr 
modern in ſtaubigten Pergamenten, gehuͤtet von 
argwoͤhniſchen Moͤnchsblicken! Die Menſchheit 
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ſoll endlich ihren Erlöſer ſchauen, wie er warz 
Gottes Wort, die heilige Bibel, ſoll uͤber die 
Erde wandern, Jedem verſtaͤndlich, Jedem zum 
Heil... Die Kunſt des Buchdrucks iſt's, 
der ich mein Daſeyn weihte, deren Ahnung der 
Allmaͤchtige in mein Gehirn gelegt, und iſt die— 
ſer Gedanke eine Ausgeburt des Satans, nun 
denn, ſo iſt er wahr und wahrhaſtig ein gefal— 
lener Engel, mag ſelbſt im ewigen Pfuhl die 
göttliche Abſtammung nicht verleugnen, und ich 
laſſe nicht von meiner Eingebung, kaͤme fie 
auch von ihm.“ — 

Man muß die Apotheoſe auf die Gewalt 
der Gewalten, auf die Preſſe, die alle Wiſſen⸗ 
ſchaften umfaßt, ſie mit Blitzesſchnelle von ei— 
nem Pol zum Andern traͤgt und ſie zum Ge— 
meingut der ganzen Erde macht, wahrhaft mei— 
ſterhaft nennen. Die Sprache des Stüds iſt 
kernig und geſund, einfach uud beſcheiden. Die 
Charaktere ſind durchweg gut gezeichnet. Neben 
Guttenberg tritt Kaͤthchen Fuſt, die ihn liebt, 
am meiſten in den Vordergrund. Zum erftene 
mal in Scene geſetzt wurde das Stuͤck im Koͤ⸗ 
nigsſtaͤdter Theater in Berlin, wo es ſich des 
rauſchendſten Beifalls zu erfreuen hatte.“ 


So weit das erwähnte Blatt. Ref. hat das Schau- 
ſpiel geleſen und ſtimmt dem vorſtehenden Urtheile mit 
voller Ueberzeugung bei. Moͤge durch „Johannes 
Guttenberg“ Herrn Vogt eine reichere Erndte er- 
blühen, als fie ihm ſeit feiner Zuruͤckkunft von Brom- 
berg zu Theil geworden iſt, was ſich wohl auch er— 
warten laͤßt, da der Name der Verfaſſerin, deren 
„Hinko“ und „die Guͤnſtlinge“ hier noch in 
dem friſcheſten Andenken ſtehen, einen zu guten Klang 
hat. Demnach, mein liebes Publikum, geh und ſiehe, 
Du wirft gewiß das Haus nicht unbefriedigt verlaſſen. 


D. G. 


Galopade. 


Befluͤgelten Schrittes, mit keuchender Bruſt, 

Zu raſen, zu toben, welch' himmliſche Luſt. 
Geſprungen wie wuͤthend, im ſchnellen Galopp, 

Das Herzchen ſpringt hinterdrein, ſchlagend hopp, hopp! 
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Gewirbelt hinab in den glaͤnzenden Saal, 
Geſchleudert zu Boden das Halstuch, den Shawl, 
Geſchwitzt und geroͤthet im ſchnellen Galopp, 

Der Anſtand ſpringt hinterdrein, rufend hopp, hopp! 
Die Locken zerriſſen, zerzauſt und zerpufft, 

Den Hexen gleich, fliegend im Wind und in Luft, 
Die Augen bachantiſch im wilden Galopp, 

Die Schoͤnheit ſpringt hinterdrein, rufend hopp, hopp! 
Der Buſen hoch fliegend in uͤppiger Gluth, 

Die Adern geſchwollen vom kochenden Blut, 

Die Blicke entzuͤndet vom tollen Galopp, 

Die Tugend ſpringt hinterdrein, rufend hopp, hopp! 
Der Nacken gebadet im kochenden Schweiß, 

Die Zunge getrocknet, die Stirne ſo heiß, 

Die Mandelmilch ſchluͤrfend im ſchnellen Galopp, 
Das Leben ſpringt hinterdrein, rufend hopp, hopp! 


Aufloſ. des dreifachen Sylbenraͤthſels in Nro. 14. 


Nachtſchatten, Bitterſuͤß, Jelaͤngerjelieber; alle drei 
3 Namen für Solanum Dolcamara, 
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Michel! ſprach die ſchlaue Hanne, 
Gerne naͤhm ich Dich zum Manne, 
Braͤchte nur ein Sylbenpaar 

Mir nicht hinterdrein Gefahr. 
Doch es ſteht in Deinem Willen, 
Meines Herzens Angſt zu ſtillen, 
Lieber Michel, ſetze Du 

Vorn' nur noch ein Zeichen zu; 
Und verſprichſt Du mir dies laut, 
Bin ich heut' noch Deine Braut. 


Stadt- Cheater. 


Sonntag, den 12. April zum Erſtenmale: Jo⸗ 
hannes Guttenberg, Erfinder der Büch druk⸗ 
kerkunſt. Romantiſches Schauſpiel in 3 Abtheilun⸗ 
gen und 5 Akten, von Charlotte Birch-Pfeiffer. 


Erſte Abtheilung: Guttenberg in Straßburg, in 


1 Akt. Zweite Abtheilung: Guttenberg in Mainz, 
in 3 Akten. Dritte Abtheilung: Guttenberg am 
Wanderſtabe, in 1 Akt. (Manuſcript.) 8 


Geburten. 
Parochie St. Martin. 
jewsky eine Tochter, Marianne. — 5. Theodora Kos 
zlowska eine unehel. T., Joſepha. — Joh. Wodarezyk 
eine T., Barbara. — 8. Mich. Jeliäsky einen Sohn, 
Ignatz. — 
Den 2. April trat die Juͤdin Kunkel zur kathol. 
Kirche uͤber, und erhielt bei der Taufe die Namen: 
Maria Conſtantia. 


Todesfälle. 

St. Martin. 6. April. Peter, Sohn des Töpfer 
Maginski, 9 Mon. — Barb., Tochter d. Zimmerm— 
Milde, 6M. — 8. Theophil, S. d. Baͤck. Pasztalski, 
16 J. — 

Fiſcherei. 2. April. Joſ., unehel. T. der Dienſt⸗ 
magd Kolinsfi, 1 Tag. — 6. Jos., T. des Partie. 
Jazdzewski, 2 Mon. — 8. Ign., S. d. Inſtrumen⸗ 
tenmacher Jelinski, 5 M. 14 7 

Neue Gaͤrten. 4. April. verw. Kathar. Gryska, 
56 J. — ; 

St. Lazarus. 6. April. Kaufm. Freſe, 41 J. — 


V.. dieſem hoͤhern Orts genehmigten Blatte, erſcheint jeden Sonnabend eine Nummer in Großquart, einen 
Bogen ſtark. Die Pränumeration auf ein Vierteljahr beträgt 15 Sgr. Abnehmer außerhalb Poſen zahlen 18 Sgr— 


Saͤmmtliche hieſige Buchhandlungen und die unterzeichnete 


Expedition nehmen Beſtellungen darauf an. Auswärtige 


wollen gütigft ſich mit Beſtellungen an die reſp. Poſtaͤmter oder jede Ihnen nahe gelegene Buchhandlung wenden. 
Die reſp. Poftämter wenden ſich ihrerseits an das Königl. Ober-Poſtamt in Poſen, und die auswaͤrtigen Buch⸗ 
handlungen an irgend eine der hieſigen Buchhandlungen oder an die Mittler ſche in Berlin. — Diejenigen, welche 


dieſes Blatt gegen Proviſion in Commiſſton nehmen und gefältigft weiter verbreiten wollen, 
portofreien Briefen unmittelbar an die unterzeichnete Expedition zu wenden. — 
welche 14 Tage vor Ablauf des Quartals das Blatt nicht abbeſtellen, 


werden erſucht, ſich in 
Die Herren Intereſſenten, 
werden unbedingt für das naͤchſtfolgende 


Vierteljahr als Theilnehmer angenommen. — Jede Nummer, einzeln entnommen, koſtet 2 Sgr. 
Expedition des Poſener Stadt- und Landboten, 


in Poſen, Markt, Nro. 68, im Hauſe des Hrn. Douchi, Eingang von d. Schulgaſſe, 
taͤglich Fruͤh von 6 bis Abends 7 Uhr offen. 


4. April. Joſ. Maice⸗ ö 


